
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 22 (1918-1919)

Heft: 10

Artikel: Gottfried Keller : (zum 100. Geburtstag, 19. Juli 1919)

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-665306

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.10.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-665306
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


tgottfripö fëtllrr.
(3um 100. ©eburtgag, 19. Suit 1919.)

©iner Don bert Sotert, bie mit febent Setzte lebenbiger merben ; barum
biirfen mir feinen ©eburtgtag immer mieber feiern, llnb nun gar ben

îjunbertften ©r fiegte immer bon neuem über biete, bie glaubten, er fei
übermunben; unb gtoar fiegt er burd) feine SBerïe.

SBie fein äuffereg Seben ein fdjtnerer Ütamgf toar mit großen $emm=
niffen, mar fein innereg ein fteteg fingen mti fid) felbft, eine langfame, aber

unaufhaltfame Klärung ber 5ßerfönlid)!eit. So erging eg and) feinem £e=

bengtoerï, bag nidjt, mie eg ber grofje, fficïulatibe ©efd>aftgbetrieb fcer ©e=

genma,rt mit fid) bringt, gleich in fhhutaufenben bon ©jemfüaren abgc=

fefst mürbe, fonbern fiü) allmählich burd) ©mfjfètitung bon Sefer gu Sefer,
aber umfo nachhaltiger burcfjfefjte unb, feit ber I)eïïïlingenbe 9?ame be§ ißer=

fafferg mit feinem Xobe (im Sdfire 1890) in bieler 2Runlb ift, in immer
meitere Greife bringt.

„©er griine heinrid)" unb „©ie Seute bon Selbmgla" brauchten 30

Saljre, big fie il)re 3. begiehmtggiroeife 5. Sluflage erreichten; bie „Sieben
Segenben" 12 Sal)re, mährenb fie jetjt in hunberttaufenben bon ©remptoren

berbreitet finb. ©ag beineift gur ©enüpc, baff feine iRoefie nid)t berattet ift.
©§ märe a,ud) feltfam; benn éeiïerg $erfônlid)ïeit, bie fid) barin augfpridjt,
ift eine burd/aug moberne. Sie lebt fid) burd) bie £at aug, mie benn jebeg

feiner ffikrïe eine fotd)e barfteHt. Kobern aud) baburd), baff fie gang auf
bie 2BirïIid)ïeit, auf ben fiebern Stoben ber Ürnmelt, in ber er lebte, abftellt;
bafj fie fid) auf bag ©iegfeitg einrichtete, ohne begmegen bie 23eret)rung für
ben unbeïannten ©ott, bag ©ötttidje, ben fd)öpferifd)en ©eift preigugeben.

©r, ben man einen gabutiften gu nennen beliebt, einen „©rfinber
füffer grauenbilber", ber bermöge beg romantifd)en ©infdilageg feiner
Pjantafie, mie er febem edften ©idjter eignet, ung gelegentlich

_

llnmat)r=
fd)eintid)ïeiten ïrebengt, ift im ©runbe genommen unfer größter 28irï=
Iicbïeitgbid)ter unb gtoar in einem Röteren Sinne alg Seremiag ©ott=

helf, inbem er nur bag Stebeutfame aug bem Seben ber 2Renfd)en her=
aug^ebt, eg Iogifh berbinbet, gufammenfafft unb baburd) feine 2Bir=

ïung fteigert, toährenb anbere ihre ®raft auf bie ©arftellung bon Sieben»

fâd)tidïeiten bergettetn unb fomit bie notmenbige ©intfeit ber SBirïung nicht
erreichen. ©ie gâïjigïeit, gufammengufaffen unb baburd) gu ibealifieren, er»

Hart ung ben 9teid)tum an poetifdjem ©ehalt in ©ottfrieb ®etterg Sebeng»

toerï, mobei nicht gu bergeffen ift, baf) biefer 3teid)tum feinem ©rieben, ©en»
* ïen, ïiorfteïïen unb gürten entftammt. Ébgefehen bon ber gütte ber ©eftal»

ten, bie ber „©rüne heinrid)" unb bie „Selbmtjler" aufgeigen, ift both a,u<h

bie t^ülle ber menfdflidjert Sebengbegielfungen in biefen SBerïen eine er»

ftaunliche, nicht minber bie ber Sîatureinbriicfe. @g toirb ung nirgenbg eng
beim ©eniefjen biefer 3$erïe, benn fie gehen felbft iuS Shreite unb geben ung
nicht nur armfelige Slugfdjnitte. „©er grüne Heinrich" ift nicht ein beftimnn
ter ©ingelmenfd), fonbern ber begabte, um bie ißerföntiddeit ringenbe
beutfdje Süngling, nicht nur ber junge ©ottfrieb JMler; unb fo finb feine

Selbmpler in allen ïteinen unb mittlem Stäbten ©uropag dngutreffen, nicht

nur in ber Sd)toeig, mäljrenb bie „Qürchr StobeHen" gefdjiohttid) unb loïal
enger begrengt finb. 9Md)c SBeite bann unb meld) moberne Probleme im

Gottfried Keller.
(Zum 100. Geburtsag, 19. Juli 1919.)

Einer von den Toten, die mit jedem Jahre lebendiger werden; darum
dürfen wir seinen Geburtstag immer wieder feiern. Und nun gar den

hundertsten! Er siegte immer von neuem über viele, die glaubten, er sei

überwunden; und zwar siegt er durch feine Werke.
Wie sein äußeres Leben ein schwerer Kampf war mit großen Hemm-

nifsen, war fein inneres ein stetes Ringen mti sich selbst, eine langsame, aber

unaufhaltsame Klärung der Persönlichkeit. Go erging es auch seinem Le-
benswerk, das nicht, wie es der große, spekulative Geschäftsbetrieb der Ge-

gcnwaxt mit sich bringt, gleich in Zehntaussnden von Exemplaren abge-
setzt wurde, fondern sich allmählich durch Empfehlung von Leser zu Leser,
aber umso nachhaltiger durchsetzte und, seit der hellklingende Name des Ver-
fassers mit seinem Tode (im Jahre 1890) in vieler Mund ist, in immer
weitere Kreise dringt.

„Der grüne Heinrich" und „Die Leute von Seldwhla" brauchten 30

Jahre, bis sie ihre 3. beziehungsweise 5. Auflage erreichten; die „Sieben
Legenden" 12 Jahre, während sie jetzt in Hunderttausenden von Exemplaren
verbreitet sind. Das beweist zur Genüge, daß seine Poesie nicht veraltet ist.
Es wäre auch seltsam; denn Kellers Persönlichkeit, die sich darin ausspricht,
ist eine durchaus moderne. Sie lebt sich durch die Tat aus, wie denn jedes

seiner Werke eine solche darstellt. Modern auch dadurch, daß sie ganz auf
die Wirklichkeit, auf den sichern Boden der Umwelt, in der er lebte, abstellt;
daß sie sich auf das Diesseits einrichtete, ohne deswegen die Verehrung für
den unbekannten Gott, das Göttliche, den schöpferischen Geist preizugeben.

Er, den man einen Fabulisten zu nennen beliebt, einen „Erfinder
süßer Frauenbilder", der vermöge des romantischen Einschlages seiner
Phantasie, wie er jedem echten Dichter eignet, uns gelegentlich Unwahr-
scheinlichkeiten kredenzt, ist im Grunde genommen unser größter Wirk-
lichkeitsdichter und zwar in einem höheren Sinne als Jeremias Gott-
helf, indem er nur das Bedeutsame aus dem Leben der Menschen her-
aushebt, es logisch verbindet, zusammensaßt und dadurch seine Wir-
kung steigert, wahrend andere ihre Kraft aus die Darstellung von Neben-
sächlistkeiten verzetteln und somit die notwendige Einheit der Wirkung nicht
erreichen. Die Fähigkeit, zusammenzufassen und dadurch zu idealisieren, er-
klärt uns den Reichtum an poetischem Gehalt in Gottfried Kellers Lebens-
Werk, wobei nicht zu vergessen ist, daß dieser Reichtum seinem Erleben, Den-

' ken, Vorstellen und Fühlen entstammt. Abgesehen von der Fülle der Gestal-
ten, die der „Grüne Heinrich" und die „Seldwyler" aufzeigen, ist doch auch

die Fülle der menschlichen Lebensbeziehungen in diesen Werken eine er-
staunliche, nicht minder die der Natureindrücke. Es wird uns nirgends eng
beim Genießen dieser Werke, denn sie gehen selbst ins Breite und geben uns
nicht nur armselige Ausschnitte. „Der grüne Heinrich" ist nicht ein bestimm-
ter Einzelmensch, sondern der begabte, um die Persönlichkeit ringende
deutsche Jüngling, nicht nur der junge Gottfried Keller; und so sind seine

Seldwyler in allen kleinen und mittlern Städten Europas anzutreffen, nicht

nur in der Schweiz, während die „Zürchr Novellen" geschichtlich und lokal

enger begrenzt sind. Welche Weite dann und welch moderne Probleme in:



loin
„©inngebidft", baê hneberum eine 9teil>e origineller grauengeftaften ent=

flält, tief erfaßt, toenn aud) nicflt in ber ©loriole be§ |?umor§ erftratjlenb,
bie ben grauen im, „Sanbüogt bon ©reifenfee" eignet. „Sftartin ©alanber"
enblicf) ift tjeute gegentoartêreidfer al§ fe, eine .ipodifdfule ber ®emo!ratie,
in ber SOWitte bie Ieuct)tenbe ©eftalt ber ©alanberin, um berentoiüen alle
grauen unfern großen „grauenlob" bereiten unb lieben feilten. Stile ®ar=
ftettung ift feft in ber SBatjrnelfmung be§ toirïlidjen 2eben§ beranïert, ba§

„Sinngedicht", das wiederum eine Reihe origineller Frauengestalten ent-
hält, tief erfaßt/ wenn auch nicht in der Gloriole des Humors erstrahlend,
die den Frauen im. „Landvogt von Greifensee" eignet. „Martin Salander"
endlich ist heute gegsnwartsreicher als je, eine Hochschule der Demokratie,
in der Mitte die leuchtende Gestalt der Salanderin, um derentwillen alle
Frauen unsern großen „Frauenlob" verehren und lieben sollten. Alle Dar-
stellung ist fest in der Wahrnehmung des wirklichen Lebens verankert, das



ber in fid) gefeprte, mortfa,rge ©icpter fannte ïûie neben ipm fein Qlneiter,
meil er alle GsinbtLiefe berarbeitete.

SJtodpe er im Berfepr gelegentlich furg angebunben fein, au§ feinem
SBerfe fpridjt lebenbige Siebe gut Bienfdjpeit, bie auep einen gunfen übrig
I>at für bie Süren unb 9ficpt§nupe, bie fa bod) alle ba§ ©rgeugniê bon Bor=
nnb Umtöelt finb unb für i£>re Statur nicht haftbar genta,ept tnerben fönnett.
3Ber aber hätte fein Baterlanb feuriger geliebt als ©ottfrieb Detter, obfepon
er e§ nicht immer in rofiger Berflärung barfteüte? gür bie 2Baprpeit»Iicbe,
mie fiep funbgibt in feinem iSSerfe, motten mir ibm emig banfbar fein; benn
fcpliepticp erfennen mir barin, mie in einem ftaren (Spiegel, unS felbft
in unfern Sdjmäcpen unb ©ebredjen, aber aud) in unfern Stärfen unb 2ü=
genbett nnb brauepen über unferm konterfei niept a,n un§ gu gmeifeln unb
auf unfere Sufunft gu bergidjtcn. Utopien pat er nie nadjgejagt, öodj „ma§
erreichbar, mar ipm golbne ißflicfit!"

lieber Sefcr beë „SWartin Salanber" fiept, mie Detter bie gufimft un--
feres Sanbeê, nidfjt nur (Suropaê borauSgefcpen pot. menu er am Scpluffe
biefeê SBerïeê bie fagialpolitifcpen „Boftutate ber Stotmenbig'feit" fo biept
regnen töfjt, baff mir noep frop finb, gute Scpupe gu paben; aber mit bem
alten unb jungen ©alo.nber mödpte er ein feierlicpeê ©elöbni§ ablegen, „unfer
Sanb unb 3Solf nie berfaffen gu motten, e» mag befepliepen, ma§ e» mill." ltnb
tropbem mar Oelber ein SBeltbürger im ebelften unb gmeefmäpigften Sinne.
Seine SSarnung bor ben ©ntartungen be§ B?gteriali§mu§, ber bie QMt=
fataftroppe pera,ufgefüprt pat, geugen bon feinem gefunden ibealen Sinne
mie bon feiner fernpaften Siebe gur Bîenfcppeit.

Stuffcptup über feine Stellung gu 2SoIï unb SCRenfcfipeit gibt fotgenbe
Supcrung.KetterS:

©rft burtp richtige Bereinigung beilbet, BaMoti§mu§ unb Kosmopolit
tiBmuê, geminnt jebeg feine mapre Stellung. SDie.BatfcpIäge unb fpanblungen
beê befepränften unb einfeitigen Patrioten merben in feinem Baterlanbc nie
maprpaft nützlich unb rupmbringenb fein; menn baêfelbe mit bem Sapr=
punbert unb ber SBett in Berüprung tritt, fo mirb er fiep in ber Sage eineê
^upneê befinben, metepeê angftboll bie ausgebrüteten ©ntepen in§ Sßaffer
gepen fiept; inbeffen ber einfeitige Kosmopolit, ber in feinem beftimmten
Batertanbe. mit feinem bergen murgelt, auf feinem fonfreten $üd: ©rbe
güp fapt, für feine 3>bee nie energifcp gu mirfen imftanbe ift, unb bem fabeü
paften ^arctbieäüogel gleicht, ber feine $üpe pat unb fiep baper au§ feinen
luftigen Beginnen nirgenbê nieberlaffen fann.

SBie ber Btenfcp nur bann feine Bebenutenfcpen fennt, meurt er fiep
felbft erforfept, unb nur bann fiep felbft gang fennen lernt, mértn er anbere
erforfipt, mie er bann nur anbern nüpt, menn er fiep felbft in Crbnitng pält,
unb nur bann glüilicp fein mirb, menn er anbern nüplicp ift, fo miüb ein
Botf nur bann glücfticp unb frei fein, menn e§ Sinn für ba§ SBopt uftb bie
$reipeit unb ben Bupm anberer Bölfer pat, unb e§ mirb pier mietberum
biefen eblen Sinn nur bann erfolgreich betätigen fönnen, menn e£> erft feinen
eigenen fpauSpalt tücptig georbnet paf. Smmer ben reepten Übergang unb bie
innige Berfdjmetgung biefer lebenêboïïen ©egenfäpe gu finben unb gur geläu=
figen Übung gu macpèn, ift ber mapre BatriotiêmuS unb ber mapre Ko3mopo=
litiêmuê. Bîiptrauet baper jebem Bîenfcpen, meteper fiep rüpmt, fein Ba=
terlanb gu fennen unb gu lieben Sfber mipirauet audp bem, melcpeut mit ben

der in sich gekehrte, wortkarge Dichter kannte wie neben ihm kein Zweiter,
weil er alle Eindrücke verarbeitete.

Mochte er im Verkehr gelegentlich kurz angebunden sein, aus seinein
Werke spricht lebendige Liebe zur Menschheit, die auch einen Funken übrig
hat für die Toren und Nichtsnutze, die ja doch alle das Erzeugnis von Vor-
und Umwelt sind und für ihre Natur nicht haftbar gemacht werden können.
Wer aber hätte sein Vaterland feuriger geliebt als Gottfried Keller, obschon
er es nicht immer in rosiger Verklärung darstellte? Für die Wahrheitsliebe,
wie sich kundgibt in seinem Werke, wollen wir ihm ewig dankbar sein; denn
schließlich erkennen wir darin, wie in einem klaren Spiegel, uns selbst.
in unsern Schwächen und Gebrechen, aber auch in unsern Stärken und Tu-
genden und brauchen über unserm Konterfei nicht an uns zu zweifeln und
auf unsere Zukunft zu verzichten. Utopien hat er nie nachgejagt, doch „was
erreichbar, war ihm goldne Pflicht!"

Jeder Leser des „Martin Salander" sieht, wie Keller die Zukunft un-
seres Landes, nicht nur Europas vorausgesehen hat, wenn er am Schlüsse
dieses Werkes die sozialpolitischen „Postulate der Notwendigkeit" so dicht
regnen läßt, daß wir noch froh sind, gute Schuhe zu haben; aber mit dem
alten und jungen Salander möchte er ein feierliches Gelöbnis ablegen, „unser
Land und Volk nie verlassen zu wollen, es mag beschließen, was es will." Und
trotzdem war Keller ein Weltbürger im edelsten und zweckmäßigsten Sinne.
Seine Warnung vor den Entartungen des Materialismus, der die Welt-
katastrophe herausgeführt hat, zeugen von seinem gesunden idealen Sinne
wie von seiner kernhaften Liebe zur Menschheit.

Aufschluß über seine Stellung zu Volk und Menschheit gibt folgende
Äußerung Kellers:

Erst durch richtige Vereinigung beider, Patriotismus und Kosmopoli-
tismus, gewinnt jedes seine wahre Stellung. Die Ratschläge und Handlungen
des beschränkten und einseitigen Patrioten werden in seinem Vaterlande nie
wahrhaft nützlich und ruhmbringend sein; wenn dasselbe mit dem Jahr-
hundert und der Welt in Berührung tritt, so wird er sich in der Lage eines
Huhnes befinden, welches angstvoll die ausgebrüteten Entchen ins Wasser
gehen sieht; indessen der einseitige Kosmopolit, der in keinem bestimmten
Vaterlande mit seinem Herzen wurzelt, auf keinem konkreten Fleck Erde
Fuß faßt, für seine Idee nie energisch zu wirken imstande ist, und dem fabel-
haften Paradiesvogel gleicht, der keine Füße hat und sich daher aus seinen
luftigen Regionen nirgends niederlassen kann.

Wie der Mensch nur dann seine Nebenmenschen kennt, wenn er sich

selbst erforscht, und nur dann sich selbst ganz kennen lernt, wenn er andere
erforscht, wie er dann nur andern nützt, wenn er sich selbst in Ordnung hält,
und nur dann glücklich sein wird, wenn er andern nützlich ist, so wird ein
Volk nur dann glücklich und frei sein, wenn es Sinn für das Wohl uîd die
Freiheit und den Ruhm anderer Völker hat, und es wird hier wiederum
diesen edlen Sinn nur dann erfolgreich betätigen können, wenn es erst seinen
eigenen Haushalt tüchtig geordnet hat. Immer den rechten Übergang und die
innige Verschmelzung dieser lebensvollen Gegensätze zu finden und zur geläu-
figen Übung zu machen, ist der wahre Patriotismus und der wahre Kosmopo-
litismus. Mißtrauet daher jedem Menschen, welcher sich rühmt, kein Va-
terland zu kennen und zu lieben! Aber mißtrauet auch dem, welchem mit den



Sa,nbeSgrengen bic äßelt mit Sörettern bernagelt ift unb toelcbcr alleS gu feiri
unb gu bebeuten glaubt burd) bie gufâïïige ©eburt in biefem ober jenem SSolîe,
ober bem IjödjftenS bie übrige toeite SSelt ein grofjeS fftaubgebiet ift, baS nur
bagu ba fei, gum 93eften feines PaterlanbeS ausgebeutet gu toerben.

SCïïerbingê ift eine ©igenfdjaft audj ber toaljren Materia,nbSliebe, bag
idj forttoäljtenb in einer glüdlidjen Pertounberung lebe barüber, gerabe in
biefem Sanbe geboren gu fein, unb benBufall greife, baß er eS fo gefügt fjat;
allein biefe fdjöne ©igenfdjaft muff gereinigt toerben burd) bie Siebe unb
Sldjtung bor bem gremben. Xtnlb ot)ne bie greffe unb tiefe ©runblage unb
bie Weitere SlüSfidjt beS 2BeIt6ürgertumS, ift ber Patriotismus (id) fage ab=

fid)tlid) bieSmal nid)t PaterlanbSliebe) ein totifteS, unfrudjtbareS unb toieS
$ing.

JrBunîifrfjaft.
Hun £)af bid) l)cimifd) tratst unb beift,
Unb Unbanf mirft nad) bir ben Stein,
Hun geig id) ftolg bir, mas es t)eif|t:
3m Ungliid ^unb bem gu fein.

3d) mill bir feft gur Seite geben,

©b (Seifer mid) befdjmutst unb (Sift;
<£ntfd)Ioffen mill id) nor bid) flehen,

Saf mid) ber Stein ftatt beiner trifft.

© nimm nur bu, nur bu mir nid)t
Den (Stauben, ben an bid) id) bub;
©b bir bie îSelt bas Urteil fprid)t,
3d) bleibe treu bir fibers (Srab

Su bift mir gut, mie lieb bas tut!
3um bfoben, Sdjönen bub id) HTut;
Unb ob mir £jot)n unb £ja£ begegnet,

Hun gming id) tapfer mein (Sefdjid:
3d) ffible beinen Siebesblicf,
Ser alle meine Schritte fegnet!

âlbert

©S toürfce bieleS erträglicher tnerben, toenn man toeniger felbftgufrieben
toäre unb bie Paterla.nbSliebe nid)t immer mit ber ©elbftbetounberung ber=
toecfjfelte! ©ottfr. Seller.

*
2ßer unter £>eimatSliebe nur Qubaufeïjoiferei berfteïjt, toirb ber Heimat

nie frob toerben unb fie toirb iïjm leicht nur gu einem ©auerïrautfafj
'

c '' ©ottfr. Udler.

Lgndesgrenzen die Welt mit Brettern vernagelt ist und welcher alles zu sein
und zu bedeuten glaubt durch die zufällige Geburt in diesem oder jenem Volke,
oder dem höchstens die übrige weite Welt ein großes Raubgebiet ist, das nur
dazu da sei, zum Besten seines Vaterlandes ausgebeutet zu werden.

Allerdings ist eine Eigenschaft auch der wahren Vaterlandsliebe, daß
ich fortwährend in einer glücklichen Verwunderung lebe darüber/gerade in
diesem Lande geboren zu sein, und den Zufall Preise, daß er es so gefügt hat-
allein diese schöne Eigenschaft muß gereinigt werden durch die Liebe und
Achtung vor dem Fremden. Und ohne die große und tiefe Grundlage und
die heitere Aussicht des Weltbürgertums, ist der Patriotismus (ich sage ab-
sichtlich diesmal nicht Vaterlandsliebe) ein wüstes, unfruchtbares und toses
Ding.

Freundschaft.
Nun Haß dich hämisch kratzt und beißt,
Und Undank wirft nach dir den Stein,
Nun zeig ich stolz dir, was es heißt:

Im Unglück Freund dem Freund zu sein.

Ich will dir fest zur Seite gehen,

Gb Geifer Mich beschmutzt und Gift;
Entschlossen will ich vor dich stehen,

Daß mich der Stein statt deiner trifft.

G nimm nur du, nur du mir nicht
Den Glauben, den an dich ich hab;
Gb dir die Welt das Urteil spricht,

Ich bleibe treu dir übers Grab!

Du bist mir gut, wie lieb das tut!
Zum Hohen, Schönen hab ich Nlut;
Und ob mir Hohn und Haß begegnet,

Nun zwing ich tapfer mein Geschick:

Ich fühle deinen Liebesblick,
Der alle meine Schritte segnet!

Albert Fischli.

Es würde vieles erträglicher werden, wenn man weniger selbstzufrieden
wäre und die Vaterlandsliebe nicht immer mit der Selbstbewunderung ver-
wechselte! Gattsr. Keller.

Wer unter Heimatsliebe nur Zuhausehockerei versteht, wird der Heimat
nie froh werden und sie wird ihm leicht nur zu einem Sauerkrautfaß!

N Gottfr. Keller.
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